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Te.xt MARTIN BEGLINGER 
Bilder ANDRI POL 
Ich wohne an einem Orc mic hohem <Öo­
zialkapita!»: im Kanton Glarus. Das klingt 
irgendwie gut, obwohl viele G larnerwohl 
nur wenig zu diesem Begriff sagen könn­
ten, würde man sie auf der Scrasse danach 
fragen. Was sie jedoch auf der Strasse sagen: 
«Grüezi>>; auch Leucen, die sie nichc per­
sönlich kennen, und manchmal sogar 
«Walclfremdem>, womit wir schon beim 
T hema sind. 

Idee Nun1n1er 8~ zur 
Fördenin des Soz.ialka itals: 

• Griissen Sie Fren1de 

D er T ipp stammt aus dem Buch «Das 
soziale Kap ital der Schweiz». Es ist keine 
Strondlekcüre mit den vielen Zahlen und 
Tabellen - und doch ist die Lektüre loh­
nend. Denn hier geht es ums E ingemachte: 
um die Frage, was diese Gesellschaft im 
G runde zusarnmenhälc. 

Der Autor, der sich seic Jahren damit 
beschäftige, heisst Markus Freitag und ist 
ein 46-jahriger Policologieprofessor, der 
vor zwanzig Jahren aus einem Schwarz­
walder Nest in d,e Schweiz zog. Heure 
pendelt er zwischen Zürich, V.'O er wohne, 
und Bern, wo er an der Unilehrc. In G larus 
war er noch nie, doch er f.ihrt regelmässig 
nach Flims, wo ihn Mal für Mal verblüffe, 

ro 

wie wichtig dorc offenbar noch immer isc, 
ob jemand katholisch oder protescantisch 
ist. Apropos: Religiöse Menschen, so haben 
Freitag und seine Berner Micforscher aus 
einem Berg von Umfragedaten beraus­
descilliert, verfügen über mehr Sozialka­
pical als Nicbcgläubige, weil sie ihren Mit­
menschen mehr vercraueo. 

D er Policologe sieht in der Scbweizein 
,<ideales Forschungslabor» für sein Thema, 
nur ist er ein bisschen verwundere darü­
ber, dass es bislang kaum öffentlich disku­

tiert wurde - ausgerechnet im Land der 
Miliz und der Migros, die ihre Zeining 
<<Brückenbauer)) einsc <D as Wochenblatt 
des sozialen Kapic.als» nannte. 

Sozialkapical, m uss Freitag Uneinge­
weihte regelmässig aufklären, hat weder 
mit Sozialismus noch mic G-eld zu mn, 
zumindest nicht direkt; der Begriff «be­
schreibt den Werc sozialer Beziehungen. 
Von diesem sozialen Kicr und Vitamin B 
können Einzelne wie ganze Gmppen, Ge­
meinden, Kaocone oder Nadonen profi­
tieren und Erfolge in Politik, W,rcscbafc 
und Gesellschaft erzielen.» 

Folgt man dem Harvard-Policologen 
Robert Putnam, der den Begriff nebst den 
Soziologen Pierre Bourdieu und James 
Coleman geprägt bar, dann bat es noch 
viel mehr damit auf sich: ,.soziales Kapi­
tal mache unsgescheicer,gesünder, siche­
rer, reicher und eine D emokracie gerech­
ter und stabiler.» 

Nur Grüezi zu sagen reicht nicht aus 
dazu-wobei: Selbst ein banaler G·russ isc 
längsc nicht so banal, wie er klingen mag. 
Fragen Sie sich einmal, wen Sie in Ihrer 
Strassegrüssen. Undwarum. Undwennie. 
Oder mir, fallserSiezuerstgrüsst. Leczte­
res wäre für den Sozialkapicalforscher ein 
klassischer Fall von Reziprozität, auf guc 
Deucsch: W'ie du mir, so ich dir. 

Aber wie auch immer Sie es mir dem 
Grüssen halcen mögen, Markus Freitag lie­
fert in enger Anlehnung an Robert Pu cnam 
noch 149 weitere Ideen, v.rie wir konkretes 
Sozialkapital schaffen können. Z um Bei­
spiel so: 

• Bieten Sie Nachhilfeunterricht .111 

• \'{erden Sie Mitglied der loblen 
Finanzkon1nti ssion 

• Streuen Sie keine Gerüchte 

In seinem epochalen Buch «Bowling Alone» 
(1000) beschreibe Robert Pumam einen 
dramatischen Zerfall der N achbarscbafrs­
bilfe, der Freiwilligenarbeit, ja generell 
des sozialen Zusammenhalts in den USA 
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- die Vereinigten Scaa.cen der Verein.zel­
ten. Das Beispiel, das dem Buch den T itel 
gab: Die Amerikaner spielen zwar noch 
Bowling, aber immer mehr allein und kaum 
noch im Verein. Alle schauen fern, aber 
jeder für sieb. Pucnam mache in erster Linie 
den Individualisieningsschub nach 1968 
dafür veramwordich, der viele Formen von 
Gemeinschaftlichkeit zerstöre habe. 

Freitags Bilanz für die Schweiz fälle be­
ruhigender aus. Nach den nordischen Län­
dern, die an der Spicze liegen, nngierc die 
Eidgenossenscbafc unter den funfbis zehn 
Ländern Europas mir dem höcbstenSozial­
kapical. D as ist die guce Bocschafc. D ie 
weniger guce: D er gesellschaftliche Kitt 
bröckele auch hier, obschon in den letzten 
zehn Jahren weniger als zwischen 1970 und 
1000. 

D ie interessanteste Erkennmis: D er 
Kitt ist nicht überall gleich dick und brö­
ckele von Kanton .zu Kanton verschieden 
rasch, wie ein Vergleich von Markus Frei­
cagzeigc. Am brüchigsten isc er im Tessin, 
in Genf und in Neuenburg. D orc vercrauc 
man vor allem der eigenen Familie, aber 
umso weniger der Gemeinschaft rundhe­
rum. Das isc quasi das mediterrane lvluster, 
wie es Robert Pucnam für Süditalien her­
ausdescillierc hat. 

Die Kantone Zürich, Basel und Bern 
wiederum sind bestenfalls Mittelmass in 
Sachen Sozialkapical, während auf den vor­
dersten Rängen die folgenden fünf Stände 
figurieren: Nid- und Obwalden, Appen­
zell Innerrboden, Uri und Glarus. 

Ausgerechnet dort also, wo mao klar 
Ja gesagt hac zur Masseneinwanderungs­
initiative, zum Minarecrverboc, .zur Aus­
schaffungsinitiative, ist das Sozialkapital 
am höchsten? 

Ja, genau dort, sagt Markus Freitag, in 
den konservativen Landkanconen, zumin­
dest tendenziell. 

• Erle · t"ll Sie den Einkauf für 

iallttt.m••M• 
Auf dem Land wird nicht nur mehr gejasst 
und gegrü.ssc, auch Vercrauen, Toleranz und 
Gemeinsinn - die Grundlage jeder funk­
tionierenden demokratischen Gesellschaft 
- sind dorc offenbar grösser als in den 
Kantonen mir den grossen Scädcen. 

Das Robocbild des Schweizer Sozial­
kapicaliscen siehe so aus: «Wer sich im 
deutschsprachigen Landesteil der Schweiz 
als Eidgenosse bezeichnen darf, über eine 



hohe Ausbildung und ein hohes Einkom­
men verfügt:, in einem \~rein und im Freun­
des- und Bekanncenkreis incegrierc isc und 
sich zudem noch als religiös bezeichne,, 
weise ein überdurchschnittliches zwischen­
menschliches Vercrauen auf» Und auf die­
sem Vertrauen fussr mehr oder weniger 
alles weitere Sozialkapital. 

Was die Toleranz angeht, also «tlie 
be\\'llSSCe Duldung des Falschem>, wie es 
Freitag definiere, so ist Zürich mir dem 
Tessin am Schluss aller Kantone gelandet. 
Handkehrum haben die G larner mirnncer 
am meisten Vertrauen in ihre Mirme,1-
schen, wie sie jedenfalls in Befragungen an­

geben. (In Freunde mehr als in Fremde, 
aber das ist überall so.) 

Besonders wohl scheine es dem Poli­
tologen n.ichc zu sein mir seiner Ranglisce; 
schon im Buch entschuldige er sie mit dem 
«zeitgenössischen Dursc nach R-ankiogs 
aller Arm. Doch wenn die Daten auch nur 
halbwegs stimmen, bleibe wenig übrig 
vom Schwarz-Weiss-Bild colerancer Scäd­
cer und fremdenfeindlicher I.andschäftler. 

• Gehen Sie .1bstimn1en und ,vählen 
• Lassen Sie sich über den .Miliz-

edanken aufklären 
• Be\verben Sie sich für ein 

öftl'ntliches Atut 

D ie direkce Demokratie zähle zu den zen­
cralen Quellen des sozialen Kapicals. Sie 
schaffe Identitäc, Vercrauent gemeinsame 
Werce- und umgekehrt. «Wer die Volks­
rechce beschneidet, säge am Ase der Zivil­
gesellschaf0>, warne Markus Freic-ag. In 
dieser Erkenntnis stimmt er mir dem Zür­
cber Ökonomen Bruno S. Frey überein. 
D ieser erbrachte schon früber den Nach­
weis, dass zufriedener ist, wer sich mög­
lichst gut (direkcdemokracisch)einmischen 
und möglichst auconom (respektive föde­
ralistisch) bestimmen kann. 

G larner glauben das gern. Wer je an 
einer Landsgemeinde teilgenommen hac, 
den brauche man kaum mehr davon zu 
überzeugen. Erscaunlich an diesem wohl 
archaischsten direktdemokratischen Ritual 
ganz E uropas ist nicbczuleczc sein Image­
wandel. Noch in den Achtzigerjahren be­
sichtigten Ethnologen aus Berlin und 
Zürich das G larner Landsgemeindevolk 
wie eine Herde kranker Kühe. Man bacce 
fast Mitleid. Heure - im Zeitalter von 
Srnccgarc , 1 - gibt es sogar eine Pseudo­
landsgemeinde in Zürich, während zur 
echten in Glarus neugierige Forscherinnen 
aus halb Europa, das ch.inesische Scaacs-

fernsehen oder die .Assistenten von Mar­
kus Freitag anreisen. 

Wer selber je mir fünfta usend oder 
mehr ,<Midandleucen» auf diesem Holz­
ring stand, um zu «mindern und .zu meh­
ren», der weiss: Es isc, bei allen M.ängeln1 

ein richtiggucesGefübl. Mangeböndazu. 
Püblt sich verbunden. Die Landsgemeinde 
schafft Sozialkapical -für Linkewie Rechte, 
Alce wie Junge. Allein desbalb häcce es ein 
EU-Beicricc hier schwer, weil viele befürch­
ten, dadurch werdediesesvielleichc grössce 
Sozialkapital des Kantons .zerstöre. 

D ie Landsgemeinde wirke als Kin im 
Innern. Zugleich dicbcec diese Are von 
Sozialkapical gegen aussen ab, denn ein 
V,ercel der G larner Bevölkerung bleibe 
davon ausgeschlossen: dieAusländer. Doch 
auch sie profitieren von den vielen kurzen 
Wegen auf dem Land und von der domi­
nanten KMU-Kulcur: :Man kennt einan­
der. ArbeicgeberundÄmcerwissen rasch, 
mit wem sie es zu cun haben, zum beider­
seicigen Voneil. Wo das Sozialkapical hoch 
ist, liege dieArbeitslosigkeic tief, hat Mar­
kus Freicag herausgefunden. 

•Treten Sie den1 Schreber-
.lrtenverein bei 

frei,vill · en Feuen.vehr 

Wer in der Feuerwehr micmachc, der ge­
höre definitiv dazu, egal, ob er auf den 
Landsgemeindering darf. Die Feuerwehr 
isc der Vercrauensbeweis schlechthin. Über­
haupc sind die Vereine quasi das Tafelsil­
ber des Sozialkapicals. «D ie Schule der 
Demokratie» (Freitag). Auch davon gibc es 
noch immer eine ~feoge in der Schweiz. 
Es gibc sogar Neugründungen, zum Bei­
spiel Kulturvereine in wegfusionierten 
Dörfern. 

Und doch kann man jeden beliebigen 
Akruar und jede Vereinspräsidentin fra­
gen, vom Kirchenchor bis zum Samaricer­
verein: Alle jammern. D as Einz.iget was im 
Schweizer Vereinsleben zuverlässig an­
steige, ist die An.zahl der Karteileichen. 
Und das Durchschniccsalcer der akciven 
Mitglieder. 

Nachwuchs? Harzig, gerade auch bei 
den politischen Parteien. Nur SVP und 
Juso haben gucen Zttlauf, wohl auch des­
halb, weil sie mir ihren Alb,sgüeclis und 
sozialistischen Sommerlagern mehr zu 
bieten haben als die Konkurrenz mit ihren 
drögen Pfüchtparceicagen: ein scarkes Ge­
meinschaftsgefühl. Sozialkapital. 

D er Knorz der Vereine liege nicbt nur an 
der schv.indenden Lust der Jüngeren, sich 
länger als für einen Evenc zu engagieren. 
Er liege auch an den Ansprüchen. Alles 
muss heute <<ptofessionell>>sein, v,asi.mmer 
das heissen mag, doch eines bedeutet es 
gewiss: das Ende des Milizsyscems. In den 
Scädten ist es fakciscb eo,, auf dem Land isc 
es bald so weic. Jeder Wanderweg bedarf 
mittlerweile professioneller Pflege, jedes 
D orf muss den Vorgaben von oben genü­
gen, andernfalls wird sofort reklamiere und 
notfalls rekurriere. So werden im Namen 
des Zauberwortes Professionalisierung 
Tausende von Ehrenämtern zu bezahlten 
Jobs umfunkcionierc. Oder anders gesagr: 
Sozialkapical wird durch Finanzkapical er­
seczt, nicht nur hier, sondern überall, von 
der bezahlten Alcenpflege bis zur Alarm­
anlage, die den wachsamen Nachbarn er­
seczc hat. 

• Gründen Sie einen 
Gen1einschafts rten 

• Gehen Sie .ltl eine Verniss.lge 
• Führen Sie eine neue Tradition ein 

Nach alcer Tradition ist G lan,s eine Ge­
meinde. Seit der hjstorischen Fusion, als 
man aus 15 Gemeinden deren drei machte, 
dürfte sieb Glarus cnic seinen u 100 Ein­
wohnern offiziell Stadt nennen, was der 
Gemeinderat auch wollte. NurdieStimm­
bürger bockcen. Sie wollen keine ,.Städ­
ter>) werden, ob-,vohl sie von der Stadt 
reden, wenn sie einkaufen gehen. Das ist 
nur als allergische Reakcion auf die Gross­
fusion zu verstehen, mit der man sich 
mutig, modern und e.ffi.z . .ient zeigen wollte 
- und erst bincerber merkce, dass damic 
mehr soziales Kapital verloren ging als 
finanzielles gewonnen wurde. 

Was Stadt und Land voneinander 
uncerscheidec: ihr Umgang mic Anonymi­
tät. Städter suchen sie, Landbewohner 
fürchten sie. In der Stade ist Anonymität 
normal, auf dem Land ist sie fremd- oder 
war es zumindesc lange Zeic. Deshalb isc 
Zuwanderung in die Scadc das gefüblce 
Gegenceil von Zuwanderung aufs Land 
und sind,, Prozenc Migrancen hier nicbc 
das Gleiche wie,, Prozent Migranten dorc. 
Zuwanderung in die Sc ade bedemec mehr 
Stadt, und das isr für viele guc, weil es 
mehr Grossscadcfeeling verschafft, mehr 

Incernacionalicät. Zuwanderung aufs Land 
hingegen heisst mehr Anonymität, also 
weniger Land. 

Wtrd eine Landgemeinde anonymer, 
dann wird sie nicht städtisch, sondern 

II 
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Agglo. Dorc, im breicen Mircellandgürcel, 
zwischen Aldis und Wohnblocks, Solarien 
und Tankstellenshops, isc in den leczcen 
Jahrzehncen wohl am meiscen Sozialkapi­
cal geschwunden, und es isc kein Zufall, 
dass dorc die Abscimmung über die Mas­
seneinwanderung entschieden wurde. 

• Gehen Sie in die The.lter ni e 
• Loggen Sie sich aus, und gehen 

Sie in den P.lrk 
• Stutzen Sie Ihre Gartenhecke 

Nichcs fürchcen die eingeborenen Land­
menschen mehr als die schleichendeAno­
nymisierung: Die Alcen sterben weg, die 
Jungen wandern ab, die Zuzüger bleiben 
unbekannt. Läden schliessen, Beizen 
schliessen, Schulen schliessen, Warcsäle 
schliessen- «wegen Vandalismug>, wie es 
an der Tore beissc. Vorbocen der Aggloi­
sierung. 

Markus Freicagzirierceine Rede Pecer 
Bichsels, die dieser 1013 vor Schweizer 
Eisenbahnern in O ken hielc: «Man criffc 
sich n.ichc mehr in der Käserei, nicht mehr 
samsc.ags beim D orffriseur, nicht mehr in 
derverrauchcen Dorfbeiz ... Man criffc sich 
nichc mebr auf dem D orfplacz. Was ein-

mal Öffendichkeic biess, verkomme zur Scaroru wird Sozialkapical geschaffen, und 
Grül- und Par'}gesellschafc- man bleibe wie hoch es für den Einzelnen isc, offen­
uncer sich und criffc ein Leben lang diese!- bare sich zum Beispiel daran, ob und wie 
ben Leuce. Man lebe nichc mehr uncer allen, rasch man eine schöne und bezahlbare 
sondern nur noch uncer sich .. . Ich fürchce Wohnungfindec. D ieScadc biecec den Be­
nur, dass leczdich Demokracieohne Öffenc- wohnern also beides: das Sozialkapical im 
lichkeic nicht funktionieren kann, ohne das eigenen Stamm unddieAnonymicät, wenns 
Gefühl des Zusammenlebens, des Dazu- im Scamm mal zu eng wird. 
gehöreos zu allen.>> 

• Gründen Sie eine Beiz 
• Gehen Sie in die Pfadi oder CeYi 

•Treten Sie den1 Rotary oder den1 
Lions Club bei 

Alle reden vom Scadc-Land-Grabeo, doch 
funktionieren Schwel.Zer Scädce cacsäch­

lich so ganz anders als Dörfer? Ja und nein, 
wenn man Markus Freicag zuhöre. Man 
kann die Scadc auch als Gesellschafc von 
segmentierten Srämmen sehen, die mehr 
nebeneinander als miceinander leben. Es 
gib, den Scamm der Kreativen, der scädri­
schen Aogescellcen, der Gewerbler ecc. 
Der Stamm in der Scadc isc fasr so über­
sichclich wie das D orf, und genau deshalb 
suchen viele das Dorf in der Scadc. Man 
,eile ähnliche Vorlieben, die gleichen Ab­
neigungen- und eben: Man kenne sich. Im 

• Kaufen Sie bein1 B~leker und .Metz-
er in der e · enen Gen1einde ein 

• Trainieren Sie den N.1ch,vuchs 
des lok.1len S ortvereins 

• Sa en Sie den öffentlichen 
. e-stellten öfters <<Danke)► 

H ohes Sozialkapital hac auch seine Kebr­
seice: Sozialkoncrolle. ,.Scaddufr mache 
frei», hiess es schon im ~ticcelalcer, als die 
Leibeigenen vor ihren Grundherren auf 
dem Land in die scädcische Anonymicäc 
flohen. Das Landleben isc zwar längs, nichc 
mehr uniform wie eine frisch gesruczce 
T hujahecke,sondern buncerdenn je-und 
die Land.liebe ersc recbc. Im hincerscen 
Kaff gibc es micderweile K urse für <«auelle 
Encpanzerung», auf dem endegensceo Hof 
leben Eidgenossen mir Kubanerinnen, 
Russinnen, Füipinas, Ukrainerinnen. 

N ichts fürchten die eingeborenen Landmenschen mehr als die schleichende 
Anonymisierung: Die Alten sterben weg, die Jungen wandern ab, die Zuzüger 
bleiben unbekannt. 

Reservieren Sie unsere 
Pac~ages unter: 

www.crans-rno tana.ch/offtesspecialescrn 



T rotzdem sind die Städte noch heute voll 
mit Landflüchtlingen auf der Suche nach 
unverb111dlicher Gemeinschaftlichkeit, 
denen graue bei der Erinnerung an ihre 
Verwandten und Nachbarn, an diese Nes­
ter der Into leranz. Aber wie viel besser 
scehc es wirklich um die To leranz in den 
Städten? Markus Freitag ist vorsichtig nach 
15 Jahren F orschung. In der Sradc weiche 
man dem aus, was einem nicht passe, denn 
man hac Alcernaciven. D as bar allerdings 
eher mit G leichgültigkeir zu run als mir 
To leranz. D enn echte Toleranz- eben die 
bewusste Duldung des Paischen - <<muss 
webm n», sage Freitagmic dem politischen 
P hilosophen Ramer F orst. 

Anders auf dem Land , wo es vielleicht 
nur einen Turnverein gibt und nicht hun­
derr Fitnessclubs. Im Dorfbegegnec man 
sich zwangsläufig öfter-am Arbeicsplacz, 
in der Schule, auf der Strasse. ,<Das Gesetz 
des Wiedersehens>>, nimmt Freitag eine 
Formulierung des Soziologen Niklas 
Luhmann auf, erfordere gelebte, nicht nur 
behauptete To leranz. 

• Nehn1en Sie in1 Zu oder Bus 
frei,vil · das Ge äck vonl Sitz 

Ein Tipp insbesondere für die Pendler, von 
denen es bekanntlich immer mehr g ib t , 
was wiedenlOl schieche isr fürs Sozialka­
pital einer Gesellschaft, wie Robert Puc­
nam zumindesr für die USA belegen 
konnte. Der grössce Vereinsfreund, den 
ich kenne, ist zwar der P räsident des G lar­
ner Pendlervereins (dessen Aktuar ich 
bin), doch das dürfte den amerikanischen 
Politologen nicht wirklich beeindrucken. 
Zehn P rozent länger pendeln heissr lau r 
Pucnam zehn Prozencweniger gesellschaft­
liches Engagement nach Feierabend. 

D och das wahre D rama für die Land­
kancone sind nicht die Pendler, sondern 
es isc der Braindrain, wie man das heure 
nenne. Wohl neunzig Prozent der Jugend­
lieben, die in Altdorf, G larus oder Ap pen­
zell die Mantra machen, wandern in d.te 
Welt aus - und kehren nie mehr zurück, 
ausser für einen Besuch an der Landsge­
meinde, weil sie hier keineencsprechenden 
Arbeicspläcze als Spezialärztinnen, Astro­
physiker, Uncernehmensjuriscen oder Bio­
technologinnen fmden. 

Vor zwei, drei Generationen war das 

noch anders. Da kehrten die Jungakademi­
ker dorch.in zurück, wo sie herkamen, und 
bildeten so den lo kalen Filz, eine weitere 
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F orm ländlichen Sozialkapirals, die sieb 
mehr und mehrauflösr. Das mag die alcen 
Seilschaften betrüben, doch es ist zugleich 
die grosse Chance der aufstrebenden 
Secondos, die jerzc eigene Firmen auf­
bauen oder Regien mgsräce werden. 

Ein leczcer Tipp von Markus Freitag: 

• Seien Sie .n1fmerks.1n1 

«D as allein hilft, den Weg von der Selfie­
Gesellschaft zur b rückenschlagenden Ge­
meinschafrvorzuspuren, egal ob auf dem 
Land oder in der Scadr .» • 

Buchhinweis: 
Das soziale Ka pito l der Schweiz. Herausgegeben 
und verfasst von Markus Freitag. Vertog NZZ libro 
2014 

MARTIN BEGLINGER ist «Mogozin•-Redoktor. 
mortin. beglinger@d osmogozin.ch 
Der Fotogra fANDRI POL lebt in Basel. 
www.andripol.com 
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NUR DAS BEZAHLEN, WAS 
ICH WIRKLICH BRAUCHE. 

Mit dem neuen Sunrise Horne lassen sich Internet, 
Festnetz und N schon ab CHF 60.-/Monat für Sie optimal 
kombinieren. Unser Konfigurator hilft Ihnen mit vier 
einfachen Fragen, Ihr individuelles Paket zusammenzustellen: 
sunrise.ch/meinpaket 
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